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IN WORT UND BILD 381

bau auch Der roelblidjeit ©titarbeit Beb-arf, tute bies an bem
fdjon ermähnte» ©asler 3nftruïtionsïurfe mit Êotben3 3»=

tage trat. '

lieber bte torrtfdjaftIicfie SHoIIe, bie bie Frauenarbeit
tn Saribel unb ©erïehr uttb in ber 3nbuftrie fpielt, ïann bier
raumeshalber nicht eingebenb referiert merben. ©on ben
300,000 fcbmet3erif<hen Frauen, bie, tote mir eingangs feft»
gefteltt baben, felbftänbig für ibren fiebensunterbalt forgen,
betätigen fid) über 200,000 als Fabritarbeiterinnen unb
Seimarbeiterinnen in ber 3nbuftrie. (Ein grober ©ro3entfah
bes Steftes ftcbt im Dtenfte Des Sanbels unb bes ©erïebrs,
als ©erläufertnnett, ©üroliftinnen, ©ucbbalierimten, als ©e=

amtinnen in allen Deutbaren ©erroaltungen unb ©etriebeu.
lieber bas SJtah, mie biefe ©erufe ber Frau angepaßt finb,
toie fte ihrem inneren SBefen entfprecben, tarnt man oerfcbie»
bener ©teinung fein. Da fpielt eben and) bie inbioibuelle
©eranfagung eine geroictjtige ©olle. — 3n ber beutigen SBirt»
fcbaftsorbnung gelten für bte Frau bie gleichen ©otroenbtg=
leiten im ©ïtftett3Ïampfe tuie für ben ÏRann; fie muh in allen
©ebieteu erobernd oorbringen unb fid) ibr ©rbeitsfelb burd)
Dûdrtigïeit behaupten. Für bie Frauenberufe, tpenn toir fie
nad) ibrer tulturellen ©ebeutung beurteilen, gilt aber für alle
3eiten als Kriterium ibre SBefensoermanbtfcbaft mit bem ur=
eigenften ©erufe ber Frau als ©attin unb ©lutter. ©Tüdlid)
bie Frau, bie fid) innerhalb eines folchen ©erufes bie Bebens»

ftellung gefiebert bat. H. B.

1 «- -

3raci ©ebicfjte tiott SBalter ©ietifcer.
Sommertag.

fftot unb blaue ©lütenbotben,
Unb ber Dag ift Iid)t unb gotben;
(Selben Zornes ffteifebüfte

gittern in bie Sommerlüfte,
Unb bte Sonnenftraljlen Hingen
Setg im Ftug bon Schmetterlingen.

fftot unb btaue ©tütenbolbcn,
Unb ber Dag ift liebt unb gölten;
(Selben Sotneg ©eifebüfte

gittern in beg Sommerg öüfte —
Unb mein fperj ift Subetfifatter,
©turne, ©oune, Uorn unb Fatter.

Sojfetibe Ftam

©un bin ich wie bag fernere ®orn
Sm ©ommerfonnentiebt —
SBie ftrabtt eg mir, tuie Iaä)t eg mir
Slug beinern Stngeficbt.

©un bin id) wie ber febwere ©aum,
Unb wag er trägt, ift bein,

Unb beine SBorte woben mir
SBie füffe Sieber fein.

©un bin itb wie bag febwere ®orn,
©un bin id) wie ber ©aum
Unb träume mit bem ©ommer ftiü
Den wunberfamften Draum.

0er Sob in ben bergen.
©on Sein rieb Feberer.

©s gibt oiele berühmte unb luftige Seiltärt3e in unfern
oaterlänbifdjen ©ergen, roo einem ber Dob mit bem Keinen

I Finger talt in ben ©üden tupft, ©alb ift es eine falfcbe
©mächte, balb eine oerräterifebe (Eisbrüde ober ein Firn,
hart unb glatt tote üriftall, too man beim ©usglitfcbeo gleich
in bie ©migteit bimiberglitfibt.

©bet bas Stblimmfte finb both; bte Felfen. Da fchupft
ber Dob einen fd)on mit ber gan3en Sanb. 3cb meine bie
Fetsmänbe mit ben fpärlidten unb fpöttifchen Sanbbaben
ber Statur, einer 3Bur3eI ober einem 3ermürbten £odj, bann
•bie Steinrippen, bie einem bie Saut 3erfehen, bie Schutt»
halben, bte toie fiaminen beim unoorfiebtigen Süfteln eines
©tenfeben' f<b,on in Semegung geraten, unb bie Felsbänö-er
oon SBanb 3U SBanb, fdjmal unb taufenb ©teter über bem
fiebern ©rbboben bängertb. Äeine ilabe liefe darüber, auch
toenn bas ©efimfe poll ©täufe märe. Selbft bein guter
©ngel macht hier nicht mit; er Iaht bid> allein geben.

3a, biefe Felsbänber! — ©tan fdjroebt 3U drei ©iertel in
ber Buft. Oben Simmel unb unten Solle! Slus ber Diefe
befeben, tlebt man mie eine Fliege an ber SBanb. ©Senn
einer falfcb greift oöer um 3ebensbreite rutfeht ober ben
Slid tn eine glasbelle Diefe mit Keinen Dänndten, Süttd)>en
unb punttgleicben Stüben unter ben Sohlen nicht ertragen
ïann; menu einer nicht elaftifcbes, ftablfeiaes ©lusfel3eug
unb Slbleraugen für jebes ©rofiteben mitbringt, 3am ©ei»
fpiel für eine handbreite ©imte, eine oorfpringenbe Stein»
nafe, ein ©bfäheben, bas fcbmal toie ein Dürföller aus ber
SBanb fdtaut; menu einer bas ©emiebt feines Sethes nicht
beim Klettern roie eine fd)Iaue Stahe 3a perteilen meih,
fo etma, bah eine Sanb immer "mit einem Fnh ober einer
Süfte roirlt, ja, bah 3uroetlen ein Knie ober (Ellbogen bas
Scbroergeroicbt aHein übernimmt; — unb endlich, menn einer
nicht bei alle bem eine geroiffe ftoUe Fröblicbiteit, 3U leben
unb 3U fterben, aber bann, menn's ernftlid) an bie Stnochen
gebt, einen unoerroüftlicben Droh g^gen bas Untergehen in
fijcb bat: bann laffe er bas bimmlifch freche Spiel ba oben
unb freue fid) an ben feften Stuben, breiten Steigen, bodjp
gelänbrigen Dreppen unb boppelt gefütterten Sofas. —
©igantifd) muh ft<h fühlen, mer ftdj mit ©iganten meffen
mill.

3a, es gibt oiele berühmte Dotentän3e in unfern ©er»
gen. Stöftlich fträubt fid) einem bas Saar auf ber toelfchen
Seite bes äRatterborns; man macht fein Deftament an ber
Deufelstante bes ©13 ©ofeg, unb bas ©lut mill einem
ftoden oor ber böllifdjen Scharte am erften Streu3berg. SRan
betet um ©ogelflügel.

Doch fiel gefährlichere unb helbenhaftere ©benteuer
gibt es im ©ebirge, bas nod) abfeits für fidf, ftiH unb einfam
liegt. Sier gibt es noch leine beïannten ©riffe unb Stufen,
leine gebrudten ©nmeifungen unb ïeine Ueberlieferungen;.

©uf Ueinen, herausforbernben Felfennafen fdfimmert
3auberif<hes ©belmeiß.

Schräg geht es fenlredjien ©Bänben entlang auf fihligen
©eftmslein empor. Oft muh man ben ©üäen ïahbudeln,
meil ber Fels überhängt. 9tur noch abgeriffene, Keine ©or=
fprünge bieten fid), gerabe recht, um mit ber gau3en Sohle
Darauf absuftehen. 3n fettlidjen Sprüngen, ben ©üden an
ber bohlen SBanb, muh man fid) oon einem ©bfah sunt
anbern hmüherfchmingen. SBährenb bes Sprunges Kafft
eine Diefe oon 3ehn bis 3wan3tg fchlanïen 5tird)türmen unter
ben Fühen una brauft ber FUmoinb tn bie Sofenbeine.

©s pridelt einem ben ©üden hinauf, menu man eine

Dohle über fich aus ben Felsrinben hinaus in bie fd>min»

beiige £uft fliegen ober einen Stein unter ben Schuhen {ich

töfen unb ins fieere fdjnellen fieht. SBie Hein fteht bie

SBelt ba unten unb Das URenfdjengemtmfel! Sticht einen Don
oon ben SRillionen oemimmt man hier. Die ©rbe ïann fo

gut mie ausgeftorhen fein. Denn erlofchen ift iebe SRen»

fdjeufpur.
(©us: „©erge unb SRenfchen", ©erlag ©rote, ©erltn.)

lbl V^OKD UblO KILO 381

bau auch der Weiblichen Mitarbeit bedarf, wie dies an dem
schon erwähnten Basler Jnstruktionskurse mit Evidenz zu-
tage trat. '

Ueber die Wirtschaftliche Rolle, die die Frauenarbeit
in Handel und Verkehr und in der Industrie spielt, kann hier
raumeshalber nicht eingehend referiert werden. Von den
300,000 schweizerischen Frauen, die, wie wir eingangs fest-
gestellt haben, selbständig für ihren Lebensunterhalt sorgen,
betätigen sich über 200,000 als Fabrikarbeiterinnen und
Heimarbeiterinnen in der Industrie. Ein großer Prozentsatz
des Restes steht im Dienste des Handels und des Verkehrs,
als Verkäuferinnen, Bürolistinnen, Buchhalterinnen, als Be-
amtinnen in allen denkbaren Verwaltungen und Betrieben.
Ueber das Maß, wie diese Berufe der Frau angepaßt sind,
wie sie ihrem inneren Wesen entsprechen, kann man verschie-
dener Meinung sein. Da spielt eben auch die individuelle
Veranlagung eine gewichtige Rolle. — In der heutigen Wirt-
schaftsordnung gelten für die Frau die gleichen Notwendig-
ketten im Existenzkämpfe wie für den Mann; sie muß in allen
Gebieten erobernd vordringen und sich ihr Arbeitsfeld durch
Tüchtigkeit behaupten. Für die Frauenberufe, wenn wir sie

nach ihrer kulturellen Bedeutung beurteilen, gilt aber für alle
Zeiten als Kriterium ihre Wesensverwandtschaft mit dem ur-
eigenstm Berufe der Frau als Gattin und Mutter. Glücklich
die Frau, die sich innerhalb eines solchen Berufes die Lebens-
stellung gesichert hat. bl. IZ,

»»» »»»- - »«»

Zwei Gedichte von Walter Dietiker.
Sommertag.

Rot und blaue Blütendolden,
Und der Tag ist licht und golden;
Gelben Kornes Reifedüfte

Zittern in die Sommerlüste,
Und die Sonnenstrahlen klingen
Leis im Flug von Schmetterlingen.

Rot und blaue Blütendolden,
Und der Tag ist licht und golden;
Gelben Kornes Reifedüste

Zittern in des Sommers Lüfte —
Und mein Herz ist Jubelpsalter,
Blume, Sonne, Korn und Falter.

Hoffende Frau.

Nun bin ich wie das schwere Korn
Im Sommersonnenlicht —
Wie strahlt es mir, wie lacht es mir
Aus deinem Angesicht.

Nun bin ich wie der schwere Baum,
Und was er trägt, ist dein,

Und deine Worte wollen mir
Wie süße Lieder sein.

Nun bin ich wie das schwere Korn,
Nun bin ich wie der Baum
Und träume mit dem Sommer still
Den wundersamsten Traum.

»»» »»» »»»

Der Tod in den Bergen.
Von Heinrich Federer.

Es gibt viele berühmte und lustige Seiltänze in unsern
vaterländischen Bergen, wo einem der Tod mit dem kleinen

Finger kalt in den Rücken tupft. Bald ist es eine falsche
Ewächte, bald eine verräterische Eisbrücke oder ein Firn,
hart und glatt wie Kristall, wo man beim Ausglitschen gleich
in die Ewigkeit hinüberglitscht.

Abek das Schlimmste sind doch die Felsen. Da schupft
der Tod einen schon mit der ganzen Hand. Ich meine die
Felswände mit den spärlichen und spöttischen Handhaben
der Natur, einer Wurzel oder einem zermürbten Loch, dann
die Steinrippen, die einem die Haut zerfetzen, die Schutt-
Halden, die wie Lawinen beim unvorsichtigen Hüsteln eines
Menschen' schon in Bewegung geraten, und die Felsbänver
von Wand zu Wand, schmal und tausend Meter über dem
sichern Erdboden hängend. Keine Katze liefe darüber, auch
wenn das Gesimse voll Mäuse wäre. Selbst dein guter
Engel macht hier nicht mit; er läßt dich allein gehen.

Ja, diese Felsbänder! — Man schwebt zu drei Viertel in
der Luft. Oben Himmel und unten Hölle! Aus der Tiefe
besehen, klebt man wie eine Fliege an der Wand. Wenn
einer falsch greift oder um Zehensbreite rutscht oder den
Blick in eine glashelle Tiefe mit kleinen Tännchen, Hüttchen
und punktgleichen Kühen unter den Sohlen nicht ertragen
kann; wenn einer nicht elastisches, stahlfeines Muskelzeug
und Adleraugen für jedes Profitchen mitbringt, zum Bei-
spiel für eine handbreite Rinne, eine vorspringende Stein-
nase, ein Absätzchen, das schmal wie ein Türsöller aus der
Wand schaut; wenn einer das Gewicht seines Leibes nicht
beim Klettern wie eine schlaue Katze zu verteilen weiß,
so etwa, daß eine Hand immer mit einem Fuß oder einer
Hüfte wirkt, ja, daß zuweilen ein Knie oder Ellbogen das
Schwergewicht allein übernimmt; — und endlich, wenn einer
nicht bei alle dem eine gewisse stolze Fröhlichkeit, zu leben
und zu sterben, aber dann, wenn's ernstlich an die Knochen
geht, einen unverwüstlichen Trotz gegen das Untergehen in
sich hat: dann lasse er das himmlisch freche Spiel da oben
und freue sich an den festen Stuben, breiten Steigen, hoch-
geländrigen Treppen und doppelt gefütterten Sofas. —
Gigantisch muß sich fühlen, wer sich mit Giganten messen

will.
Ja, es gibt viele berühmte Totentänze in unsern Ber--

gen. Köstlich sträubt sich einem das Haar auf der welschen
Seite des Matterhorns: man macht sein Testament an der
Teufelskante des Piz Roseg, und das Blut will einem
stocken vor der höllischen Scharte am ersten Kreuzberg. Man
betet um Vogelflügel.

Doch viel gefährlichere und heldenhaftere Abenteuer
gibt es im Gebirge, das noch abseits für sich, still und einsam
liegt. Hier gibt es noch keine bekannten Griffe und Stufen,
keine gedruckten Anweisungen und keine Ueberlieferungen.

Auf kleinen, herausfordernden Felsennasen schimmert
zauberisches Edelweiß.

Schräg geht es senkrechten Wänden entlang aus kitzligen
Gesimslein empor. Ost muß man den Rücken katzbuckeln,

weil der Fels überhängt. Nur noch abgerissene, kleine Vor-
sprünge bieten sich, gerade recht, um mit der ganzen Sohle
darauf abzustehen. In seitlichen Sprüngen, den Rücken an
der hohlen Wand, muß man sich von einem Absatz zum
andern hinüberschwingen. Während des Sprunges klafft
eine Tiefe von zehn bis zwanzig schlanken Kirchtürmen unter
den Füßen uno braust der Firnwind in die Hosenbeine.

Es prickelt einem den Rücken hinauf, wenn man eine

Dohle über sich aus den Felsrinden hinaus in die schrotn-

delige Lust fliegen oder einen Stein unter den Schuhen sich

lösen und ins Leere schnellen sieht. Wie klein steht die

Welt da unten und bas Menschengewimsel! Nicht einen Ton
von den Millionen vernimmt man hier. Die Erde kann so

gut wie ausgestorben sein. Denn erloschen ist jede Men-
schenspur.

(Aus: „Berge und Menschen", Verlag Grote, Berlin.)
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